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Sie sind erfolgreich, innovativ und ste-
chen aus der heutigen Fernsehlandschaft 
hervor – und trotzdem wird skandi-
navischen Fernsehserien im aktuellen 
internationalen Forschungsdiskurs um 
das sogenannte Quality TV nicht viel 
Aufmerksamkeit geschenkt (vgl. S.9-13). 
Diese Leerstelle wollen Lothar Mikos 
und Lea Gamula mit ihrem Buch Nordic 
Noir füllen, mit dem Ziel, einen „Über-
blick über die skandinavischen Serien 
und ihren Erfolg darzulegen sowie 
verschiedene mögliche Erfolgsfaktoren 
bezüglich der Produktionsweise und 
-umgebung in ihrer Korrelation zu 
ästhetischen, inhaltlichen sowie for-
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mattechnischen Eigenheiten zu über-
prüfen“ (S.10). Dabei wird schlüssig der 
mitunter doch streitbare Erfolgsbegriff 
über Indikatoren wie positive Kritiken 
(vgl. S.9f.), die Etablierung von Nordic 
Noir als Marke und ihre internatio-
nale Auswertung (vgl. S.13) sowie den 
‚Quoten erfolg‘ der Serien (vgl. S.73) 
bestimmt. Auf 166 Seiten wird ein 
komprimiertes Basiswissen über Serien-
geschichte, Quality TV, amerikanische 
sowie skandinavische Produktionswei-
sen und die ‚nordischen‘ Besonderheiten 
sowie exemplarische Analysen verschie-
dener skandinavischer Produktionen 
 geboten.
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Zunächst überzeugen die Stärken 
des Buches: Nordic Noir zeichnet sich 
besonders durch eine klar formulierte 
These aus: Die Autor_innen gründen 
den internationalen Erfolg der Serien 
Forbrydelsen (2007-2012), Bron/Broen 
(seit 2011), Borgen (seit 2010) und Lily-
hammer (seit 2010) zunächst in einer 
„Mixtur verschiedener Komponenten“, 
nämlich den „US-amerikanischen 
Erzähl- und Produktionsweisen kom-
biniert mit skandinavischen Eigen-
heiten und Alleinstellungsmerkmalen“ 
(S.48). Um dieses Urteil differenziert 
zu evaluieren, werden Gründe für den 
Erfolg beleuchtet. So ist beispielsweise 
das Kapitel „Fernsehserie als Quality-
serie“ zum Verständnis der Thematik 
von besonderer Relevanz, da es eine 
Einführung in die Serienwelt bietet: 
Formatformen wie series und serials 
werden vorgestellt, die Bedeutung der 
flexi-narrative – der Mix vieler Nar-
rationsebenen – und die Funktion des 
übergeordneten Verbindungsbogens, 
des story-arc, in Fernsehserien werden 
dargestellt (vgl. S.25-37).
Ausgehend von dieser Grundlage 
stellen die Autor_innen erste Charak-
teristika der skandinavischen Serien 
heraus: Sie bewerten diese als vergleich-
bar „künstlerische Medienprodukte“ 
(S.32) wie etwa Lost (2004-2010), Brea-
king Bad (2008-2013) oder The Sopranos 
(1999-2007). Dieser Vergleich lässt eine 
Wechselwirkung erkennbar werden: 
Ihr Verwertungserfolg lässt sich, unter 
anderem, auf die geglückte „Anpassung 
von amerikanischen Produktionswei-
sen an skandinavische Verhältnisse“ 
zurückführen (S.147). Die Autor_innen 
schlussfolgern (gleich mehrfach), dass 
es Borgen oder Forbrydelsen dadurch 
gelungen sei, eine Nischenposition ein-
zunehmen: Sie weisen Ähnlichkeiten zu 
den US-Serien auf, aber heben sich auch 
deutlich von diesen ab, denn die Nordic 
Noir-Serien sind Miniserien (vgl. S.26). 
Anpassung, Beibehaltung von Eigenart 
und ihre individuelle Ästhetik zeichnen 
die nordischen Produktionen aus. 
In der Konstituierung dieses Postu-
lats bleiben allerdings kleinere Versäum-
nisse nicht aus: So werden wiederholt 
die vielversprechenden Alleinstellungs-
merkmale der skandinavischen Serien 
hochgehalten, ein expliziterer Defi-
nitionsversuch wird allerdings meist 
nebensächlich behandelt. Eine genaue 
Einordnung der Begriffe nordic noir, 
scandinavian crime und scandinavian fic-
tion wird dadurch verkompliziert, dass 
zunächst deren Relevanz in der Einlei-
tung angedeutet wird, sie im weiteren 
Verlauf des Buches jedoch willkürlich 
positioniert werden und dennoch die 
Autor_innen selbst diese begrifflichen 
Undeterminiertheit bemängeln. Schlus-
sendlich werden die Phänomene erst 
im letzten Kapitel konkretisiert: scan-
dinavian crime als Weltmarke kann als 
Äquivalent zur „großen Schwester“, 
dem amerikanischen Quality TV, ver-
standen werden (vgl. S.142f.). Diese 
Betitelungen dienen Vermarktungs-
zwecken, sie sind hilfreich, um diese 
Produkte abzuheben und erhöhen die 
internationalen Auswertungschancen 
(ebd.) – eine simple Aufklärung, die 
schon zu Beginn des Buches nützlich 
gewesen wäre.
Vergleichbar inkonsistent gestaltet 
sich auch der Versuch einer Geschichts-
schreibung der nordischen Erfolgs-
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serien: Mehrfach wird zwischen 
Dänemark in expliziter Einzelbetrach-
tung sowie einer Gesamtbetrachtung 
der skandinavischen Serien- und Film-
geschichte hin- und hergesprungen. 
Schließlich wird erneut in Einzelkapi-
teln die detaillierte Serienentstehung in 
Schweden, Norwegen und Dänemark 
aufgezeigt. Redundanzen sind somit 
selbstevident, und dieses Vorgehen 
führt zu verwirrenden Schlussfolge-
rungen, in denen wiederholt auf die 
besondere Vorreiterrolle Dänemarks 
in der ‚Erfolgsgeschichte‘ der Serien 
verwiesen wird, gleichzeitig wiederum 
Schweden mit seinen Literaturverfil-
mungen den „Boden für den Erfolg der 
dänischen Serien“ (S.67) bereitet hätte, 
aber noch zuvor Lars von Triers Riget 
(1994) als Startpunkt der dänischen 
Vorbildfunktion festgelegt wurde (vgl. 
S.62). Diese Sprünge und weitere kleine 
Wiederholungen sind vermutlich darauf 
zurückzuführen, dass die Autor_innen 
ihre Kapitel sehr knapp halten und von 
Beobachtungen auf der Makroebene zu 
ausführlicheren Betrachtungen auf der 
Mikroebene wechseln. 
Dennoch sprechen diese inhalt-
lichen Schwächen dem Buch nicht 
seinen Mehrwert ab. Es legitimiert 
sich dadurch, dass es einen Überblick 
über Serienformate und -geschichte 
bietet, ein bereicherndes Werk in den 
oft vernachlässigten Production Studies 
darstellt, auch auf die Bedeutung der 
skandinavischen Produkte im globalen 
Kontext hinweist und immer wieder 
auch in direkten Bezug zur europä-
ischen Produktionslandschaft setzt. 
Dabei nimmt Deutschland als finan-
zieller Kooperationspartner und Ver-
wertungsort eine zentrale Rolle ein. 
Insbesondere diese Transferleistungen 
vergegenwärtigen den Leser_innen 
den internationalen Stellenwert dieser 
Serien, deren beachtliche Popularität 
nach größerer Aufmerksamkeit im 
internationalen fernsehwissenschaft-
lichen Diskurs verlangt.
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